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l . Die Revision der Berechnung der Rchinnzeug- und 
P esiometrischen Daten ergah, dass bei dem Schinnzeug­
zuge 3 auf 4 durch ein VerRehen bei Berechnung des 
spitzen Streichungswinkels ein Fehler von z w e i 
St und e n unterlaufen war, die iilJrigen Daten stimmten 
genau. 

d" Nach Richtigstellung dieses Fehlers ergab sich für 
ie Scbinnzeugaufnahme eine Sinussumme mit dem Zahlen­

;erthe von - 3,172 m und eine Cosinussummc mit dem 
sahlenwerthe von + 0,446 m, sonach der berechnete 
chlusszug mit 3,203 m nach 6 h 8° 0'. 
l . Hält. man diesem Ergebnisse das l\Iittel der beiden 

P es1ometr1schcn Messungen (Schlusszuglänge 3,230 rn 
nach 6 h 10° 44') gegeniiber, · so ist die U ebereinstim­
~ung gewiss zufriedenstellend. Die Differenz von 
d 

0 
44' in der Stundenrichtung erscheint wegen der Kürze 

es Schlusszuges so grell. 
. Aber selbst die ungiinstigere der beiden plesiome­

trischen Messungen hätte im vorlie(J'cnden Falle ein dem 

l~raktiscben Bedürfnisse zureichendes Endergebniss ge-
1efert. 

Der Durchschlag erfolgte genau an dem vorbe­
rechneten Punkte. 

In diesem Falle wurde also durch die plesiome­
trische Messung ein Hechnungsfehler aufgefunden und 
rechtzeitig corrigirt. 

Das Plesiometer bietet, wie ersichtlich, im Einzelnen 
fast nichts Neues und ist ganz ohne Zweifel kein 
Präcisions-Instrnment - neu ist daran nur die Combi­
nation der bekannten constructiven Motive zu einem 
compendiösen lnstrumentchen , welches zur schnellen 
näherungsweisen Lösung der meisten im praktischen 
Leben vorkommenden Messoperationen verwendet werden 
kann - und genügt. 

Ich hege die Hoffnung . dass Jeder , welcher 
richtig ab 1 i es t und richtig rechnet, und an 
das Instrument nicht höhere Anspriiche stellt als solche, 
welchen dasselbe nach seiner Construction und Tendenz 
entsprechen kann, von den ArbeitsergelJnissen befriedigt 
sein werde. *) 

*) Mechaniker R. Rost, Wien, Fünfhaus, :llärzstrasse ~r. 7, 
liefert dieses Instrument sammt Stativ zu rl1•m PreistJ von ff GG. 

)littheihmgen ilher Potosi (BoU-ria). 
Von Andres Gmehling, Chef-Ingenieur in H uanchaca de ßoli via. 

I. Geologische l:fotizen. vegetabilischen und wohl auch animalischen Reste einer 
R. Der Cerro de Potosi, der die Form eines regelrechten erst jiingst vergangenen Erdperiode auf die Rchieferthone 
d egels besitzt, besteht ans einem trachytischen Gesteine, der Südwestseite beschränkt zu sein, wiihrend die Schiefer 
Z em sogen. Hhyolith, welcher wohl in plastisch weichem auf der entgegengesetzten Seite in einen grauen, plastischen 
z u~tande, wahrscheinlich in tertiiirer oder posttertiärer 'l'hon zersetzt sind, der gegenwiirtig zur Anfertigung von 
Sei~, die hier abgelagerten graublauen und bliiulichwcisscn Backsteinen benützt wird und deren organische Reste, 
· eh1eferthone durchhrach. In der Niihe der Beriihrnngs- wenigstens an den zu Tage liegenden Stellen, rnllkommen 
~teilen und auch in der l\fassc des Rh~·vlithes selbst verschwunden sind. Eine tiefgreifende ~fctamorphose 
~nden sich Fragmente des Schieferthones, die unzweifelhaft dieser Schiefer an den Berührungsstellen mit dem rhyo­
b arthun, dass erst nach Absatz des let~teren der Durch- Iitischen Materiale konnte nicht nachgewiesen werden, 
~ueh des Cerro stattfand und demnach in eine rnrhiilt- falls man einen ziemlich beträchtlichen Gehalt des 

nissmässig sehr junge Epoche der Erdgeschichte zu setzen ist. Schiefers an mit Wasser ausziehbaren Sulfaten nicht 
N" Dieser durchbrochene Schieferthon . der auf der einer Injection von schwefeliger oder Schwefelsäure aus 
r ordost- und Südwestseite den tr:ichvtischcn Kern - der Eruptivmasse zuschreiben will. Ein '!'heil dieser 
auf ersterer etwa bis zu 1/3 Theil, ai~f letzterer bis zu Säuren könnte in Folge Reduction durch die vorhandenen 
ungefähr 2/a Theil der Hiihe des Berges - iiberdeckt, organischen Stoffe zur Bildung Yon :o;chwcfelkies einer­
enthäit eine grosse Anzahl von RJattab<lriieken, Stengeln seits, der reichlich in dem Schiefer vorhanden, anderseits 
~nd Früchten, die oft so sehr angehiiuft vorkommen, durch Oxydation zur Bildung obe11genannter Sulfate 

8 
al:!s das Gestein durch die zersetzten Beste von organischer Veranlassung gegeben haben. 

S~~.tanz durch. ausgeschiedenen. Kohlenstoff auf ?en Was nun den Hhyolith des Ccrro de Potosi, abge-
~ Iebt- und Scb1eferungsflilehen bemahe ~chwarz erschemt. sehen von seinen Erzgängen, die zur Geniige anderweitig 
~ ae.~i der l'ntersuchung von Enge 1 h a r d t in Dresden beschrieben sind*), betrifft, so zeigen die Handstücke, 
geboren diese Blattabdriicke und Friichte Pflanzen an, welche aps dem Inneren des Berges 4r'>0 m bis GOO m 
~:lebe zum. Theile n?ch. he.ute .im tropischen Br~sili~n, unter der Spitze entnommen sind , eine graulichweisse 

ntralamer1ka und Westmdrnn sich finden. Haupts:ichhch Grundfarbe, und in dem anscheinend gleichartigen, dichten, 
v~rtreten ist die Gattung Cassia in zahlreichen Arten nicht blasigen grauen Magma von thonsteinartigem Gefilge 
~lit gefiederten Blättern, deren einzelne ovale Fiederchen sind einzelne Tropfen oder Körner von glänzendem grau­
tn ;\fassen in diesem Schieferthon eingebettet sind. Eine liehen Quarze, der an seinem muscheligen Bruche und 
;ndere Gattung ist Sweetia, deren nahe Verwandte eben- fettigem Glanze nicht zu verkennen ist, eingesprengt. 
alls noch heute das tropische Brasilien bewohnen. Weiter In etwas reichlicherem Maasse sind weisse matte Krystall-

zu nennen wären Vertreter der Gattungen Leptolobilium 
~nd Phyllites. Nach meinen an Ort und Stelle gemachten 

eobachtungen scheint jedoch das Vorkommen dieser 

'~) Wir wollen hier insbesondere die jüngst erschienene Ab­
handlung von Arthur F. Wen t1 t: The Potosi, Bolivia. Silvcr District 
erwähnen. Die Redaction. 
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körner vertheilt, die nach ihrem erdigen Aussehen auf 
ziemlich weit vorangeschrittene Zersetzung schliessen 
lassen und ursprllnglich wohl ein Plagioklas waren. 

Makroskopische Sanidinkrystalle, wie auch Glimmer, 
Hornblende, Augit, konnten an den Handst1icken nicht 
wahrgenommen werden. Der interessanteste accessorische 
Bestandtheil in diesem „Rhyolith" bezeichneten Gesteine 
ist Schwefelkies, der durch die ganze Masse in kleinen 
glänzenden Partikelchen, die sich zuweilen etwas ver­
mehren und Häufchen bilden, vertheilt ist. Auch in 
Trümmern Yon einigen Millimetern Dicke durchzieht der­
selbe das Gestein. Ob dieser Schwefelkies ursprünglich 
mit der Rhyolithsubstanz heraufgequollen oder erst nach­
träglich durch Auslaugung des Gesteines oder Infiltration 
in dem Gesteine abgelagert wurde, bleibt zur Zeit eine 
offene Frage. Ftlr die erste Annahme spricht das all­
seitige Vorkommen von feinen Theilchen des Kieses durch 
die ganze Masse des Gesteines, für letzteres das Vor­
handensein von Trümmern, die mit demselben Materiale 
erfüllt sind. Beide Ursachen können auch zusammen 
vorhanden gewesen sein, nur das Alter dieser Pyrite 
wäre dann ein verschiedenes ; der fein eingesprengte 
wltre gleichalterig mit der Rhyolithma~se, der in 'l'rllmmern 
selbstverständlich jünger. 

Eine Kieselsäurebestimmung deA Gesteines ergab 
72,700/0 Si O~. Bei 100° C verliert das Gesteinspulver 
0,125°/o H2 0. Der Verlust des feingepulverten Hhyo­
lithes an mit Wasser ausziehbarem Materiale betrug 
0,150/0 • Mit Salpetersäure wurden !1,40°/0 in Lösung 
gebracht. Bringt man diesen Posten als nicht zur eigent­
lichen Rhyolithsubstanz gehörig in Abrechnung, so beläuft 
sieh der Kieselsäuregehalt der eigentlichen Rhyolith­
substanz auf 79,10°/0 • Schwermetalle, welche durch 
Schwefelwasserstoff nur aus saurer Lösung gefällt werden, 
konnten sowohl in dem mit Salpetersäure ausgezogenen, 
wie auch in dem mit Natronkalicarbonat aufgeschlossenen 
Theile nachgewiesen werden, jedoch war deren Menge 
zu gering, um mit Sicherheit bestimmt zu werden. 

Das Gestein zeigt, gegen die Oberfläche des Berges 
zu, 150 bis 250 m unterhalb der Spitze, ein durch 
Zersetzung bedeutend verändertes Aussehen. Es hat einen 
gelben, graubraunen, meist aber einen röthlichen Grund 
des Magmas, in dem noch einzelne glänzende Körner 
rnn unverändertem Quarze sichtbar sind. Die weissen 
oder gelben erdigmatten Feldspathkrystalle mit deutlichen 
Umrissen sind häufiger als in dem Gesteine vom Inneren 
des Berges und verleihen demselben einen durchaus 
porphyrischen Charakter. Bei näherer Besichtigung der 
röthlichen Grundmasse ergibt sich schon makroskopisch, 
dass dieselbe aus äusserst feinen rothen, weissen und 
dunkeln Partikelchen zusammengesetzt ist, welche als 
Zersetzungsproducte des im Inneren des Berges noch nicht 
soweit in der Zersetzung vorgeschrittenen Magmas und 
des Pyrites zu betrachten sind. Von Pyrit ist nämlich 
in diesem Gesteine nichts mehr zu entdecken. A nch 
finden sich einzelne Feldspathkrystalle zum Theile auf­
gelöst und weggeführt, einen kleinen eckigen Hohlraum 
hinterlasiend. 

Der Kieselsäuregehalt dieses Gesteines - die mit 
Salpetersäure ausziehbaren Substanzen nicht abgerechnet -
beträgt 76,50°/0 • In dem mit Natronkali aufgeschlossenebn 

r b ac -Theile konnten ausser Eisen, Schwermetalle deut 1c n t 
gewiesen werden und unter diesen zeigte sich h.a~? 

1
-

sächlich vorwaltend Zinn und Wismuth; wahrschein ie 1 

auch Silber, aber um dasselbe mit Sicherheit n.achzu­
weisen, mtlsste man mit grossen Quantit1lten arbeiten .. 

Das Gestein von der Spitze des Berges zeigt ein 
noch mehr verändertes Aussehen vom eigentlichen Rhy~­
lithe als das vorerwähnte, da hier die Zersetzung . no: 

1 

weiter vorgeschritten ist. Durch Auslaugung sind be~na b e 
alle basischen Bestandtheile weggeführt und be~n: e 
einzig der Quarz und die Kieselsäure der ursprüngho en 
Silicate mit ganz geringen Mengen von kieselsaure~ 
Thonerde ist geblieben. Die Quarzkörner zeigen unv;r 
ändertes Aussehen und Glanz, während an Stelle . ets 
Magmas eine chalcedonartige Masse znrückgebliebe~ is ' 
die eine grosse Menge von unregelmässigen klei~e~, 
scharfbegrenzten, eckigen, grösseren Hohlräumen z~ig ' 
die manchmal mit feinen glänzenden, äusserst kleinen 
Krystllllchen - wahrscheinlich Bergkrystall - ausge­
kleidet sind. Manche der grösseren, eckigen HohlrliUme 
sind zum Theile im Inneren mit einer braunen, poröse~. 
thonigen l\Iasse, dem Reste der l<'eldspathsubstanz, n~e 1 

angefüllt, während sich die Ecken scharf ausgewasc ien 
zeigen. . 

Die Härte der beiden zuerst erwähnten Gestei?c, 
die eingesprengten Quarzkörner abgerechnet , ist kein~ 
bedeutende, und beide können ziemlich leicht gepulv~e 
werden· da"'e"'en hat das letztere Gestein eine bedeuten d 
Härte ;md "setzt dem Zerkleinern "'rossen Widerstan 
e~tgegen. Sein I~icselsi~uregehalt .ist "'s9,Sü 0/o und hd~~ 
Wasserverlust bei mäss1ger GT1ihh1tze 0,40°1 o· Aue 't 
diesem chalcedonartigen Gesteine lässt sich Zinn ~~­
Sicherheit nachweisen, Wismuth und Silber aller Wa "e 
scheinlichkeit nach vermuthen, jedoch war deren ~en"' 

. . s· h h . b . d u konnen. zu gering, um mit JC er e1t estimmt wer en z 
Kürzlich wurde dieser Ryolith auf' s Neue .untersu~itf 

und zwar arbeitete man mit grösseren Quantitäten. ~e 
diese Weise liess sich Sn, wie Bi auf das Bestimmtes 
nachweisen. 

II. Geschichtliche Notizen. 
S A ·1· '~ t 11 · Pr1"or des Co[egio r. nge 1co m a r a r e 1 , 

Franciscano de Potosi, gibt uns Uber die. En~de~ku;i~ 
des Berges und dessen Reichthum, sowie übe . hte. 
Bedeutung des Wortes „Potocsia folgende .G.eschicpro­
Der Indianer G u a l ca vom Stamme Chumb1v1Ica, de 
vinz Cuzco, stand im Dienste des Herrn D. Juan uas 
Villaroel. zu Porco, ei~e~ Bergw.erksorte, der. 11 t:~ate 
südwestlich von Potos1 hegt. Emes Tages, im "d te 

• . LI we1 e ' Jänner des Jahres 154a, als er seme amas lben 
verirrte sich eines, und auf der Suche nach dem;e tos!. 
kam er bis zur Höhe des berühmten Berges ~on ;euer 
Die intensive Kälte während der Nacht zwang. ihn, direct 
zu machen. Wie es der Zufall wollte, kam dieses. Ein­
auf eine Silbererzader zu liegen, welche durch die 
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:Wirkung der Hitze zum grössten Erstaunen des Indianers 
In Schmelzfluss gerieth. 

Tags darauf sammelte der vom Zufall beg11nstigte 
G u a 1 ca einige Erze , welche er sammt dem verloren 
gewesenen Llama nach Porco brachte , wo er seinem 
guten I<'reunde G u an a ca geheimnissvoll das Aben­
!euer mittheilte. Für eine Zeit lang genossen sie von 
Jenen Reichthümern soviel, als ihre Fähigkeiten erlaubten. 
Das freundschaftliche V erhältniss zwischen beiden hielt 
~ic~ ~ur kurze Zeit, da sich in Folge der Interessen 
Zwistigkeiten einstellten und G u an ac a sah sich ver­
anlasst, die Entdeckung des reichen Berges zu Potosi 
durch G u a l ca, seinem Herrn Vill a r o el bekannt zu 
geben. 

Dieser säumte nicht, sich von der Wahrheit zu 
überzeugen und liess die bewunderungswllrdige Erzader 
re · t · ?'IS riren, als er den Reicbthum vorfand, von dem ihm 
~.1n Diener berichtete. In Gemeinschaft seines Freundes 
~ego Ce n t e n o fing man an die Ader auszubeuten. 

~leses .geschah am 22. April 1545 unter der Regierung 
es Kaiser Carl V. 
. Nach Ablauf weniger Tage fand man eine neue 

~eiche Erzader vor, welche man mit dem Namen „Estaiio" 
elegte. Im August desselben Jahres registrirte man 

auch die Ader „Mendieta". 
Im Laufe der Zeit entdeckte man eine .Anzahl 

Weiterer Erzadern, die man, je nachdem sie Reicbtbum 
~aben, benannte. Im Osten beginnend, sind es folgende: 

8 
hacca. Polo, Rica, Corpus Christi, Candelaria, .zapatera~ 

d~n M1guel, San Jose und dessen Zweig (Vetilla). Alle 
diese Erzgänge, beinahe vertical einfallend, durchkreuzen 

en Cerro von Nord-Nordost nach Süd-Südwest. 

1 
. Ein Drittel Legua entfernt vom Cen:o liegt das 

ndi.anerdorf Cantumarca , welches zur Provinz Porco 
gehörte. Der Inca „Maita-Capac", IV. König von Cuzco, 
~oberte di& Provinzen Cbarcas und Porco im .Jahre 1456. 

er XI. König von Cuzco „Guayna-Capac" war zur Zeit, 
als man die reichen Erze des Cerros de Porco abbaute, 
gerade zu Besuch in Oantumarca. 
d Di.e Chronisten Perus stimmen alle dahin überein, 

1 
ass die Indianer , welche unter der Herrschaft der 

s~Cas standen' die besten Fundstätten für Gold- und 
d ilbererze besassen. Man frägt sich demnach, wie es kam, 
d:ss die Bewohner von Cant~marca, wel.ches am F~sse 
th 8 Berges von Potosi lag, die zu Tage hegenden Reich­
d ümer nicht schon früher entdeckten. Die Voraussetzung, 
ass die Indianer das Metall nicht kannten, ist unbe­

gründet und man muss daher die Ursache in einem 
~nderen wichtigen Grunde suchen, welchen uns Sr. 

r. Bartolome M a r t in e z y Vela folgendermaassen 
erklärt: Als Guayna-Capac im Jahre 1462 Cantumarca 
Passirte und die Schönheit des Cerros bewunderte, sprach 
~r: dass dieser Berg grosse Reichthümer in sich berge. 
~ sandte von Porco Arbeiter nach dem Cerro, um 

reiches Metall zu gewinnen ; aber bei der Gewinnung 
~ernahmen sie ein schreckliches Geräusch nach Art des 
~nners und gleich darauf eine Stimme, welche rief: 

'' ehmet nichts vom Silber dieses Berges , denn es ist 

für Andere bestimmt." Die eingeschüchterten Arbeits­
leute unterliessen die Arbeit und kehrten nach Porco 
zurück, wo sie ihrem Monarchen den Vorfall berichteten. 
Desswegen nannten sie jenen Berg „Potocsi", was sagen 
will : „ Es gab einen grossen Lärm." 

Andere Schriftsteller behaupten, der Name „Potocsi" 
käme von grossen Reichthümern, welche der Berg gab ; 
denn es soll auch bedeuten: brotador de plata, das heisst 
Herausblühen von Silber. Gar c i las o de l a V e g a, in 
diesem Falle ein sehr glaubwllrdiger Schriftsteller, sagt 
en sus comentarios reales , libro VIII, capitulo 24: „Ich 
weiss nicht, dass das Wort „Potocsi" im besonderen 
Dialecte jener Provinz etwas bedeuten will, weil es in 
der Hauptsprache Perus nichts bedeutet." 

Sei dem wie es sei, bezüglich dieser verschiedenen 
Ansichten tlber den Ausdruck „Potocsi" lässt sich mit 
Wahrscheinlichkeit folgern, dass die Incas den Berg von 
Potosi und seine Reichthüruer längst kannten, noch bevor 
die Spanier diese entdeckten. Die Indianer unterstanden sich 
nicht aus irgend einem Grunde, die Gänge zu bearbeiten, 
was man übernatürlicher Einbildung zuschreibt. 

Der ursprüngliche Name „Photocsi" in Quichua 
will in seiner wörtlichen Uebersetzung bedeuten: Dicen 
que reventaba, das heisst: sie sagen, dass er zerplatzte. 
Vorausgesetzt, dass der Sinn dieser Worte wahr sei, 
kann über die vulcanische Bildung des Berges in einer 
jüngeren Epoche kein Zweifel obwalten. Der Cerro weist 
an 5000 Grubenmundlöcher auf (boca minas), jedoch 
wurden bloss gegen 3000 Minen bearbeitet. Die alten 
Halden nebst minderwerthigen Silbererzen bedecken so 
viele Stellen des Berges , dass seine natürliche Ober­
fläche streckenweise nicht zu sehen ist. Die berg­
männischen Arbeiten waren dort so ausgedehnt, dass 
dieselben zum Theil den Bergleuten als Wohnung dienen 
mussten. Aus den zu Tage gebenden Arbeiten ergoss 
sich ein wahrer Silberfluss, der aber auch mit sehr vielen 
Tbrlinen untermischt wurde , denn die Minen wurden 
zum Grabe von Hunderten Unglücklicher. Von allen 
Provinzen wurden jährlich mehr als 20 000 Indianer 
hieher g~bracht, die das Loos für die Minenarbeit 
bestimmte , welche schwerer war, als Militärdienst. Der 
Abschied des Indianers von seinem Hause war ein all­
gemeiner Schmerzenstag. 

Um sich eine Idee von der grossen Thlitigkeit, die 
der Bergbau zu jener Zeit hervorrief, zu bilden , ist es 
nothwendig, die hohe Anzahl der kleinen Hüttenwerke 
in Betracht zu ziehen, welche heutzutage fast gänzlich 
verlassen sind und zum grössten Theile in Trümmern 
liegen. Am Fusse des ersten künstlichen Wasserbeckens, 
San Sebastian genannt, war das erste Werk gelegen, 
hinter dem sich an 140 anreihten, welche untereinander 
lagen, so dass ein Werk vom anderen der Reihenfolge 
nach das Wasser der laguna als treibende Kraft für die 
Mühlen erhielt. 

Es ist schwer, genaue Daten über die Silberpro­
duction jener Zeit zu erhalten , wenn man beachtet, 
dass in der colonialen Epoche ein Tbeil nach der Münze 
nicht internirt und daher im officiellen Register nicht 

2• 
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eingetragen wurde, so dass , wie Herr c r a in 8einer 
llistoria de las lndias oecidentale;;, decada Ylll, capi­
tulo 15 , sagt: „ein Drittel des Reichthumes von 
l'otosi nicht zum Vorschein kam und auch nicht versteuert 
wurde." Ich citire trotzdem die Daten, welche man kennt 
und die dem Artikel im „EI Cruzado" Nr. 25, 1886, 
der Feder des gelehrten Priesters Sr. D. Miguel Taborga 
entstammen. 

Nach Angahen, die auf Befehl des Vicekönigs 
Toledo geführt wurden, producirtc Poto;;i bis zum 
Jahre li"> 7 4 schon 70 Mill. Pesos und rnn dieser Zeit 
bis 1585 erreichte die Production weitere :!5 Mill., das 
heisst fast die l liilfte mehr pro Jahr als früher, ohne 
Zweifel, weil die Arbeitspunkte in den Minen sieh ver­
mehrten und besser bearbeitet wurden, mehr als Alles 
aber, weil man anfing das Silber mittelst Quecksilbers zu 
extrahiren. .Nach f:azophilacio l'erühico stieg die För­
derung his zum .Jahre 1G:l8 auf ;39;> Gm 000 Pesos. 
Cortes sagt in seiner fehlerhaften Geschichte Boliviens, 
dass bis 1 tHli Potosi für 1 fi;)5 721 5 7'2 Pesos Silber 
produeirt hätte, eine Summe, die von Jsidoro Aramayo, 
sowie Yon Ballivian i Bojas doppelt so hoch angenommen 
wird, denn diese sagen, dass his lKli-1 die producirte 
Summe die Griis~e rnn :: li:lll 028 ~li2 I'esos erreichte, 
welche. auf einen Bilherwürfel rcducirt, den lnhalt von 

6050 m'; ergeben. Diese Ziffer scheint übertrieben, denn 
sie gibt jährlich 11 :14() 000 Pesos. t 

Der Berg „ Potosia allein hat somit den drit.en 
Theil der Gesammtsilberproduction im ganzen A_merikt 
gegeben, wie es auch Cantü in seiner Historia umrersa' 
libro XIV, capitulo 15, beschreibt. lt 

Weder die .l!'örderun"' der Erze noch deren Geha 
'"' ' · J hr· an Silber wurden genau cin"'ctra""en Vor em·ero a 

1 . '"' "' r· k .. ·g vom rnnderte, 1m December 17 8 7. wurde der \ !CC oni . 
Gouverneur von l'otosi, Jl. Juan del Pico i\Ianrique, dahin 
benachrichtigt, dass der C:\jon, zu 50 Q g-ereehnet, n~~ 
4 Marcos Silber ergab, ein Resultat, welches man ha~Pb 
sächlich den ungenügenden Extractionsmethoden zusehrie · 
Der Berg producirtc nichtsdestoweniger immer noch 
250 000 bis :luo ooo Marcos pro .Jahr. 

Heuti(J'en Ta.,.es kann man im All"'emeinen sagen, 
"' "' "' · d rn dass die Grubenarbeiten hauptsächlich arme Erze for e 

und verhütten. Die griissten Hoffnungen hegt man gegen· 
wärtig auf den He~- socavon und Heal socavon. In den 
letzteren Jahren lieferten die ersteren rund 50 000 Mar· 
cos jührlich, wiihrend die heiden letzteren Soeavonesd 
ein:;chliesslich der M inc „ Candelaria ;, , zwischen f>O non un 
70 000 ;\larcos ~rgahcn. Augenhli_cklich ka~rn man ~:~ 
nehmen, dass dw Gesammiproduet1on Poto~1s monath 
rund 10 000 l\larcos hctriigt. (Schh1,;s folgt.) 

rntersnehnngrn iiher <las ('entralessengas drr k. k. nueckHilhcrltiitte in Idria. 
Von F. Janda, k. 

I. Bestimmung des Schwefeldioxyds. 
Al~ Aspirator wurde ein Fass, ahi Absorptionsgcfäss 

eine Wo l f'sche Flasche und als Gassaugrohr eine Glas­
röhre von 13 mm Durchmesser, l/1 m Liinge, am Ende 
mit Papierconus Yer~chcn, benutzt. l>as Gas wurde durch 
ein maswollenliltrnm geleitet. 

Die Bestimmung· des B ()~ geschah mittelst 1/ 100 .Jod­
liisung nach Wink 1 c r's „Anleitung zu chemischeu l'nter­
suehungen der Industriegase", J. Abthcilung·, Qualitative 
Analyse. Freiberg ll'l7ö, S. :148. :!52 und 355. 

1. Bestimmung am 5. Mai 1890. Abgesaugt wurden 
8810cm'Wasser in l1/~ Stunde, wodurch sich 100cm3 
1'100 Jodliisung entfärbten: demnach enthält 1 l Essengas 
0,00363 :J oder 1,:?Gi cm:; S 0". 

II. Bestimmung am (i. Mai. Abgc:;augt wurden 
9900 cul'; Wasser in 1 1 '2 Stunde, wodurch sich 100 cmö 
1J100 J odlösung entfärbten ; demnach enthiilt l l Essengas 
0,00323 .<J oder 1,127 cm 3 SO": im Durchschnitt enthielt 
1 l Essengas 0,1197 \T 0/ 0 H 0:!. 

Die Lufttemperatur betrug ~20° und die Essengas­
temperatnr 15 ° C. was zugleich ein Beweis für die vor­
zügliche Kühlung und Condensation der Essengase ist. 

III. Bestimmung. Weil die Vermuthung vorlag, dass 
das Essengas auch Stickstolfääuren enthalte, welche, wenn 
sie stark iiberwiegen, eine stetige Rückbildung der Jod­
stärke veranlassen und somit das Hesultat beeinflussen, 
so betrat man den Weg der Gewichtsanalyse und wendete 
als Absorptionsmittel eine Auflösung von chemisch reinem 
kohlensaurem Natron in zwei Mit scher l i c h'schen 

k. l'robirersadj unct. 

A pparatcn an. Abgesaug·t wurden 2000 cm';: die erhaltene 
Fliissigkcii wurde hinreichend verdünnt, mit Bromwasser 
und Salzsäure oxvdirt, zum Hicden erhitzt und die ge­
bildete II~ S 0 1 ~it Ba Cl

2 
in mässip;em üeherscbusse 

ausgefällt. ' 
0 1 l Esscnga:; cn thiclt 0,002 G 1 g oder O, 911 V0 /o 8 2

• 

II. Quecksilberbestimmung im Centralessenga.s. 
Dieses wurde durch ein Glaswollcnfiltrum geleite~, 

in welchem metallisches Quecksilber und die Stupp \­
g·efangen wurden. Behufä Bestimmung desjenigen Quec -­
silber~' welche;.; in nasform unter + 170 c rnrbanden 
ist, wurde das Gas dann weiter durch mit RalpetersäU~~ 
(2 H ~ 0,1 : 1 U H.,) gefüllte und durch Benetzen JJll 

Schwefelkohlenstoff auf - 3,4o C abg;ekiihlte Absorptions­
fläschchen (Gei s s l e r'scher Kaliapparat) geleitet. . ~ 

ln 1 m 3 Gas waren 0,00875 g Hg als metalhsche· 
Quecksilber und als Salze in der Stupp enthalten. 

Die Bestimmung des gasförmigen Quecksilbers un.ter 
+ 17 ° C bei Abkiihlung auf - H,4' C ergab kaum eine 
Spur Hg. 
Die Lufttemperatur betrug. 18.70 C, 
„ Gastemperatur „ 17,O° C, d 
„ Gasgeschwindigkeit „ 1,051 m pro Secun e. 

III.Bestimmung des specifi.sohen Gewichtes des Central· 
essengases. 

zeigt 
Die chemische Analyse des trockenen Gases 

folgende volumprocentisehe Zusammensetzung: 



524 

stand allmählich bis zu einem Maximum zu- und dann 
wieder bis zu Null abnimmt. Es ist dies in der That 
gar nicht schwer, wenigstens theoretisch • durchführbar. 
Kehmen wir i' = i'o . t 2, das heisst pr~portional dem 
Quadrate der Zeit , wobei y,, die Beschleunigung für 
t = 1" bedeuten würde, so können wir die parabolische 
Curve dieser Beschleunigung dann in einen congruenten 
Ast übergehen lassen, welcher jene berührt, dem Maxi­
mum zueilt, dann wieder abnimmt und allenfalls wieder 
in einem, dem vorigen congruc·nten parabolischen Ast 
allmählich dem Null-Werthe für ·r zu:.trebt wie es in 
Fig. 6 skizzirt ist. Die Ermittlu~g der Gieichung für 
diesen Fall , sowie auch das \-erzeichnen der Daumen­
curve ist wohl ohne besondere Schwierigkeiten . doch 
erklärlicher Weise mit grösserem Aufwa;1de an. Linien 
durchführbar. 

Doch scheint es mir, als oh dies für den Zwe.ck 
für den praktischen Gebrauch, schon allzu grosse Fein­
heiten wären. Eine plötzliche Belastun(J' bezüglich JM-

"' d" lastung mit dem Gewichte G tritt doch ein, aller ings 
verursacht dies allein einen weit geringeren Stoss, als 
im früheren Falle. Doch trifft es sich ja so überaus 
häufig, sagen wir z. B. hei Pochwerken oder den so~e· 
nannten Doppelschlägen der Stahlschmieden, dass e~ne 
bedeutende Anzahl Daumen auf derselben \Y eile sich 
befindet. Dann kann aber die Montirung ganz leicht 
derart geschehen - und geschieht auch jetzt in der Regel 
- da8s unmittelbar nach dem Auslassen eines Stempels, 
ein anderer angehoben wird, so dass man von dem _er· 
wähnten ~lange! ganz absehen, und doch nahe stossfre1en 
Anhub erreichen kann. Dann werden die Vorzüge der 
rntwickt>ltt>n Daumc·nform Yollständig zur Geltung kommrn. 

)littheihmgen über Potosi (ßoliYia). 
Yon Andres Gmehling, Chef-Ingenieur in Huanchaca de Boli\-ia. 

(Schluss von S. ,-,16.) 

den Platten b angebrachte Oeffnungcn auf ein c~lin­m. Metallurgischer Theil. 
(Hiezu Fig:. 'i bis 8, Taf. XYI.J 

Die vorzügliche Leistung, welche man in Huanchaca 
mit der deutschen Kugclfallmiihlc·x·1 erzielte 
,·eranlasste den Generaldirect~r Dr. V i 11 a z o n, cler Roval 
Riher mining Co. zum Ankauf dieses hiichst beachte.ns­
werthen Zerkleinerungsapparates, welcher unter gleichen 
Cmständen mehr als das Doppelte der dortigen engli­
schen Batterie zu leisten vermag. Die Mühle zu Potosi 
stammt aus der Hart~ussfabrik Yon G r u so n in Magde­
hurg-Buckau und <lifferirt in ihrer Construction von der 
hiesigen (Jenisch - Patenfl wesentlich. obwohl das Princip 
der Zerkleinerung bei beiden dasselbe ist. 

In Fig. 7 und 8, Taf. XVI. bedeuten p Anker­
platten, w ~Iahltrommelachse, v Vorgelegswelle. a Ein­
lauftrichter, o Filzring, c Vorsiebe aus gelochtem Eisen­
hlech, G Riicklaufschaufeln, d Siebe, 1 Hakenschrauben 
für Siebbefestigung, s Staubhaube. f Auslauftrichter der 
Haube, y Abzugsschlot für Staub·, .r Holzrahmen für 
Staubfang . n Schieber zur Regulirung des Luftzuges, 
11 Befestigungsschraube der Seitenplatten , i Schmier­
schraube für Leerscheibe, k Verschlussstück . m ~Iann­
lochplatte, lt Seitenplatten, r Lager, z hölzernes Zwiscl1en­
stück. 

Die G r u so n - K ugelmiihle besteht aus einem roti­
renden Cylinder , welcher aus harten Gusseisen- oder 
f.itahlplatten h zusammengesetzt ist. Die schmiedeisernen 
Seitenfronts stehen mit dem stählernen Schaft mittelst 
der Platten l' in Verbindung und sind an der Innen­
seite durch die Hartgussplatten /1 rnrstärkt. Das Innere 
de~ Cylinders enthält eine Anzahl von Stahlkugeln 
,·om Durchmesser 100. 115 und 125 mm im Gesammt­
gewicht von 650 kg, welche, sobald man die Mühle in 
Betrieb setzt, das Material nach allen Richtungen werfen 
und es zerkleinern. Das gemahlene Gnt fällt durch in 

*) Siehe .A. Gm eh 1 in g: Metallurgische Beiträge ans Boli\'ia. 
Diese Zeitschrift. 1890, :S-r. 2-l bis 26 (Seite :284 etc.). 

drisches Sieb c , welche~ den gröberen Theil zurück­
hält, wiihrcnd das feinere zum Metallsieb d gelaugt, von 
wo aus es in den Entleerungstrichter f gelangt. Alleg was 
die Siebe c und d nicht passirt. fällt durch die Cauäle e 
wieder in den c_,·Jiudcr zurück: 

Das Aufgeben des Erzes geschieht durch den Binf 
lauftrichter a, und zwar mittelst einer Schnecke. Au 
diese Weise erfolgt die Zuführung des Erzes automatisch 
und die quantit.ät wird der Rotation angepasst. 

~fittelst des im Cdinder der Stahlplatt.eu b eiuge­
schaltenen Verschlussstilckes !.: Jä;:st sich die l\I1ihle leicht 
ihres Inhaltes entleeren. wenn die;; wiinschenswcrth sein 
sollte. Ebenso ist da'i Innere der Mühle durch das seit­
lich angebrachte Mannloch m hequem zugänglich. 

Die Mühle in Potosi ist Xr. 4 und vermag pr~ 
:·Hunde 16 bis 17 Q vorher im Kiln geröstetes un 
12 bis 13 Q rohes Erz zu vermahlen bei einer Sieb­
grösse rnn JO und bei 22 l'.mdrehungen pro Min~te. 
Man benöthigt zum Betriebe ~ bis 11 e. Die )faschin_e 
wiegt ungefähr 6800 k.q und kostet in Deutschland. nut 
allem Zubehör ungefähr 5HOO Mark. Ein Vortheil dieser 
)fühle besteht auch im rnrziiglichen !\lateriale , woraus 
sie gebaut ist. 

Die Abröstung im rotirenden amerikanischen Ofen, 
worüber ich früher berichtete *,i, wurde eingestellt, haupt­
sächlich wegen der bedeutenden Silberrnrluste und dann 
auch, weil der Ofen verhältnissmässig wenig durchset~t~ 
und zu seinem Betriebe unmässig Yiel Breunmateria 
beuöthigte. 

Die metallurgischen Arbeiten stehen zur Zeit unter 
Leitung des Ingen'ieurs Luis Braun der im Auftrage 
der Gebrüder F r a n k e bestrebt ist' hier deren neuen 
Amalgamationsprocess einzuführen. ~ittelst dessen .JD.

30 

das Silberausbringen bedeutend ~rhöhen will. Wi~ es 
scheint , sind jedoch die praktischen Schwierigkeiten 

'') Diese Ztitschrift. 1890. Seite :271. 
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n?ch nicht gelöst, da sich das Gesammtausbringen an 
Silber aus dem rohen Erze etwa auf 80 bis 82°, 0 be­
läuft, während die verbesserte F r a n k ·sehe ~lethode von 
87 bis 900, 0 ergeben soll. 

Als Nachtrag zu meinen l\Iittheilungen in dieser Zeit­
schrift, Jahrgang 1890, 8. 284 ff., will ich noch bemerken, 
dass die ,-ier neuen L ü h n er t'schen Kugelfallmühlen 
zu Huanchaca etwas griissere Dimensionen wie die be­
schriebene haben. Dei Durchmesser des Cylinders beträgt 
nämlich 1,8 m, seine Höhe 0,9 111. wiihrend die kleinere 
Versuchsmiihle nur 1,6 m x 0.8 m hatte. 

Die Mühlen arbeiten sehr zufriedenstellend. Im 
Durchschnitt erhält mau pro :'\tiick stündlich 12 Quintales 
Erzmehl von einer Siebgrlisse Nr. 50. 
. Wenn man den Aufwand an Kraft mit in Rechnung 

zieht, so kann man sagen, dass jede Mühle pro Pferde­
k.raft und :'Hunde 120 his 1311 Pfund Erzmehl liefert, 
ei~e Leistung , die schwerlich von einem Pochwerke er­
reicl1t werden d iirfte. 
. Die Seitenplatten miissen in 4 bis 5 Monaten, die 

~ehe in 1 bis 2 Monaten einmal ausgewechselt werden. 

0 
e_r Verbrauch an Eisen stellt sich hier auf 2 lbs pro 
a.ion Erz. 

Bezüglich der Abrüstung des gemahlenen Erzes sei 
nachträglich ls. S. 284, 18~10,, noch bemerkt, dass die­
selbe in doppelherdigen Flammöfen erfolgt. Jeder Herd 
f~sst 6 bis 7 Quintal Erz; dasselbe verbleibt auf jedem 2 1 

2 
bis 3 Stunden. 

Jeder Ofen Yerbrnucht in 24 Stunden ti ll Turba 
oder 10 arroba'> Tola und 8 arrobas Yareta. 
E Während dieser Zeit zieht man achtmal gerüstetes 

rz und erhiilt bei jedem Zuge 5,50 bis 5,75 Q Röstgut, 
Welche je G Q Rohmetall entsprechen. 
E Ein Ofen Yermag demnach pro Tag 4S Q rohes 

R·~z abznriisten und gibt im Durchschnitt 44 bis 46 Q 
östgut. 

( . Der Torf ist Yon geringer Qualität, sehr aschenreich 
knie unter 35 ° /0 ) : nach meinen calorischen Yersuchen 

ann man annehmen, dass 3 1 ~ bis 4 lbs Torf (in Bezug· 
auf Heizwerth) einem Pfunde crnter Steinkohle (J'leich-
kommen "' "' 

IV. Chemische Vorgänge während der Tina-Amal-
gamation. 

. Nach der chlorirenden Röstung enthält das Röstgut 
ltn Durchschnitte 45°/0 von seinem gänzlichen Silber­
ieh~lte in Form von Chlorsilber , während der grösste 

heil der übrigen 55° 0 sich als Sulfat vorfindet. Ein 
leringer Theil des Silbers ist als Antimoniat , sowie 
A. rs~nat vorhanden , sowie als unzersetztes Schwefel­
. ntimon- und Arsenmet.all. Letztere Verbindungen sind 
in. äusserst geringen Mengen anwesend, wie aus zahl­
~eichen, sorgfältig ausgeführten Analysen hervorgeht, 

1 
:nn man findet selten in den abgerösteten Erzen üb~r 
lo unzersetzten Schwefel. Was für den Schwefel, gilt 

im gleichen Sinne für Antimon und Arsen. 
in einem bestimmten Falle : 

Der Gesammt-Schwefelgehalt . 
oxydirter Schwefel (der im Röstgut als Sulfat 

enthalten ist J 

unzersetzter Schwefel in den Sulfiden . 
und in einem zweiten Falle ergab sich : 

So betrug 

2,432°/0 • 

0,801 O U! 

Gesammt-Schwe!'elgehalt 3,230°/0 , 

oxydirter 8chwefel. 1,990°.' 0 , 

unzersetzter Schwefel . 1,240°, 0 • 

Das chlorürte Riistgut wird in der Tina mit der heissen, 
ziemlich concentrirten Salzlösung erwärmt, wobei folgende 
Processe rnr sich gehen : Das Silbersulfat und die im 
Böstgute enthaltenen ::-\ulfate des Kupfers , Eisens und 
Zinks werrlen durch einen Theil des Chlornatriums in 
Chloride rnrw:rndelt bei gleichzeitiger Bildung von 
Xatriumsulfat. Die heisse Lösung des unzersetzten Theiles 
de;; C'hlornatriums im Vereine mit den übri~en Metall­
chloriden wirkt allmählich lösend auf das Chlorsilber 
ein, und zwar ;;:o, dass im Liter der Tinaflüssigkeit etwa 
O, 15 bis O,ilO g Chlorsilber geliist sind. 

Diese lösende \\'irkung des Chlornatriums auf Chlor­
silber ist Yon grosser Wichtigkeit , weil sie es ermög­
licht , dass alle die reducirenden Vorgänge auf das 
geliiste Chlorsilber ;;ich in verhältnissmässig kurzer Zeit 
und Yiel rascher rnllziehen, als wenn dieselben auf 
festes Chlorsilber einwirken würden. l'nter diesen auf 
das Chlorsilber redueirend, bezw. dechlorürend wirken­
den Agentien spielt unzweifelhaft die grösste Rolle das 
Chloriir des Kupfers. Dieser Körper bildet sich aus dem 
in der Tinatliissig·keit enthaltenen Kupferchlorid durch 
hOsung rnn metallischem Kupfer aus der cruzeta, 
solera u. s. w. und wird, einmal gebildet, durch die 

,Salzlauge in Liisung gebracht. 
Dieses Kupferchloriir wirkt nun nach folgender 

Gleichung auf das Chlorsilber ein : 

2 (Ag Cl + Na Cl) + (Cu2 Cl2 , Na Cl) 
2 Ag + 2 (Cu Cl~ , Na Cl) + Na Cl. 

Das seines ~ilbers entledigte Chlornatrium wirkt 
nun seinerseits wieder lösend auf neue Quantitäten Chlor­
silber. während das gebildete Kupferchlorid durch weitere 
Aufnahme von Kupfer in Chlorür übergeführt wird und 
obiger Process sich fortwährend erneuert, bis alles Chlor­
silber nach und nach zu metallischem Silber reducirt 
ist , welches rnn dem rnrhandenen Quecksilber als 
Amalgam aufgenommen wird. Dem Quecksilber selbst 
mag nur eine prädispon7rende Wirkung zugeschrieben 
werden , das heisst es wirkt durch seine grosse An­
ziehungskraft zu metallischem Silber beschl„unigend auf 
den Reductionsprocess durch Kupferchlorür, ohne selbst 
an einer chemischen L msetzung, wie im Pa t i o -Processe, 
Theil zu nehmen. Beweis hiefür ist der geringe Q.ueck­
silberverlust. sowie auch das Fehlen seiner Verbindungen 
in der Tinatlüssigkeit und in den relanes. Im Falle das 
~uecksilber auf das Chlorsilber nach folgender Formel 
einwirken würde : 

2 Ag Cl -;- Hg~ = Ag~ + Hg~ Cl2 
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so gebrauchte man für 1 Theil Silher 1.85 Theile Queck­
Rilher und man miisste hier demnach mit verhältniss­
mässig grossen Quecksilberverlusten arbeiten, was unseren 
praktischen Erfahrungen hier rnllkommen widerspricht, 
denn während des .Jahres 18fl0 verlor man hier im Durch­
schnitt nur 0,29 Theile Quecksilber auf 1 Theil Chlorsilber. 

Als untergeordnete Processc, die nebenbei vor sich 
gehen, sind alle di~jenigen zu betrachten, deren Zweck 
es ist, die unlöslichen Rilben·erbindungen. also Silher­
antimoniat und -Arsenat , sowie Schwefel-Antimon und 
Arsensilber in lösbares Chlorsilber oder Metall iiber­
zuführen. Als wirksames Agens fiir die Sauerstoff­
salze wirkt Cblornatrium . für letztere Kupferchloriir, 
Chlorid und Eisenchlorid. 

Somit erscheinen als wesentliche Träger und V cr­
mittler im Tinaprocesse das ,.Clornatrium und K11pfer­
chlor1ir", welch letzteres das zn seiner Bildung nöthige 

Kupfer den kupfernen Theileu der Tina selbst entnimmt, 
während ein anderer Theil des Kupfers der cruzeta und 
solera durch mechanische Abniitzung verloren gebt. 
Theoretisch hätte mau für jeden Theil Silber 0,58 Theile 
Kupfer niithig. 

Nach meinen unlängst ausgeführten praktischen 
Ver~uchcn gebraucht man für jene Mark (1 ·~ lbs) produ­
cirtes Silber die gleiche :\lcngc Kupfer, genau für jede 
~Iark 0,5:3 lbs Cu. Man kann demnach sagen, das~ 
mm totalen Kupferaufwand in runder Zahl 55°/0 aut 
chemischem und 45 ° /0 auf met•hanischem Wege verbraucht 
werden. 

Ein Theil des Chloriirs oxydirt allmählich zu 
unlöslichem Oxychlorid, das sich al~ griiner Ceberzug 
an der Oberfläche abscheidet und dem wegen seiner 
Unliislichkeit keine wichtige chemische Thätigkeit zu· 
geschrieben werden kann. 

Die nem' }'örderan1age mit schwebendem Seile auf den (1, Y. Kramsta·schrn (iruhen bei 
I\onradstha1 in Nirdrrsehlrsirn. 

(Fig. 9 und 111, Taf. XVI.) 

Die Förderung mit schwebendem Seile hat bei un~ ' 
und auch in Deutschland wegen der an einzelnen Orten 
mit derselben gemachten ungünstigen Erfahrungen keine 
Beliebtheit gefunden. In der neuesten Zeit wurde eine 
i!olehe Förderung auf den G. v. Kramst a'schen Gruben 
bei Konrads t h a 1 in ~iederschlesien für verhältnis~­

miissig schwierige Verhältnisse eingeführt. Die Einrichtung 
dieser Förderanlage !'oll ihrer Besonderheit wegen in 
.Folgendem. unter Benützung eines Aufsatzes der „Preuss. 
Staatszeitsehr. ", Band XXXLX. kurz besprochen werden. 

ritder-Paare gedreht. Jede rnn den beiden Treibscheiben­
wellen trägt zwei dicht übereinander aufgekeilte Scheiben. 
und es wird das auflaufende Seiltrnm iiber die eine, das 
ablaufende, unter Benützung einer 3 111 weit entferot~n 
Gegenscheibe, ilber die andere Scheibe ;reführt. Die Treib­
scheiben haben 1.1 . die Gegenscheiben nur O, !) m Du.rch­
messer. Behufs Schonung de;; Seiles sind alle Scheiben 
in der Spur mit 20 111m starken Hanfseilen ausgefüttert. 

1 

Bei dem unterirdischen Fürderseile ist die Gegen-
scheibe verschiebbar gelagert . so .dass ein Längen des 
Seiles (bis auf 8111'1 durch Verstellen derselben ausge­
glichen werden kann. Bei die;;em Seile ist die mit eiuern 
Belastungsgewichte von 450 kg ,·ersehene Seilspann,·or­
richtnng unmittelbar vor der' Treibscheibe in dern ab-

Die Gesammtlänge der Förderbahn betriigt 2730 m: 
mehr als die Hälfte derselben liegt über Tage. Die Länge 
der einzelnen Theile der Balmtracc. die Grii;;se der 
ßrechungs";nkel. sowie die der Kriimmungsradien sind 
aus Fig. 9. Taf. Xn. er.;;ichtlich. Der in der Fiirder­
ntrecke und in dem Stollen liegende Theil der Bahn 
(AC und CD,1 ist horizontal. der über Tage von dem 
Stollenmundloche zu der Separation führende Theil DE 
steigt hingegen 1\·om ersteren an gerechnet) auf eine 
Länge von 20U m mit 30 10'. dann auf weitere 120 m 
mit 20 15', liegt in den ferneren ;iso m horizontal und 
fällt schliesslich auf 890 m Länge mit 2° 10' gegen die 
Endstation bei E, welche 17 .lH m tiefer liegt. als die 
Stollensohle. 

Die Förderung erfolgt mit zwei abgesonderten. end­
losen Seilen. von welchen das eine die Förderung in der 
Förderstrecke und in dem Stollen (rnn A bis D), das 
andere die F!irderung über Tage, rnn dem Stollenmund­
loche bis zur Endstation E. welche sich in unmittelbarer 
:Kähe des Separationsgebll~des befindet. betreibt, so dass 
die Wagen nach Passirung der Krümmung bei D von 
dem einen Seile unter das andere Seil gelangen. Als 
Betriebsmaschine dient eine 20 "· vor dem Stollenmund­
loche stehende Compound-Locomobile. Die abgesondert 
angeordneten Treibscheiben der beiden Fiirderseile werden 
,·on .einer horizontalen. mittelst Hiemen von der Loeomobile 
:rn;; angetriebenen Welle durch zwei gleich grosse Kegel-

laufenden Seiltrum in üblicher "-eise angebracht. . 
Das obertägigc Förderseil ist an der Endstatiot 

(bei J..:) ilbcr eine mit 41111 /.-g schwerem Gewichte belast~be 
hängende Spannscheiue. w~lche zugleirh die Endsehei e 
bildet. geführt. .1 

Als Förderseile dienen lG mm dicke Stahldrahts:
1 .~ 

aus l,H mm starken Drähten. mit einer Bruchfesti~ eih 
von SOkg mm~. Die Seilenden werden verspleisst. a; 
der in d~m benützten Artikel durchgeführten Berec~;~b~ 
gewähren die Förderseile eine achtfache, bezw. ~Jba eit 
Sicherheit. Dieselben sollen nach zweijiihriger Betrie sz 
keine Abnutzung wahrnehmen lassen. .. d eile 

Zur Verbindung der Wagen mit dem For e::ten 
dienen die in Fig. 10 . Taf. XTI . augedeu es.~ 

, nach englischem ~fuster a~1sgeführten Gabel~, de~: des 
eentriseh stehender Stiel in zwei an der Kopfä~lt Die 
W ai?enkastens befestii?tcn Oesen leicht drehbar 18 

• 1·rn 
·~ ~ Län"'e 

Klemmzinken a und /, sind nach der ganzen 
1 
~fend. 

Querschnitte rund und nur oben etwa.s auseinand~r ~Jernm· 
Beim Einlegen des bewegten Seiles zwischen d!e .

1 
, um 

zinken wird die Gabel durrh Tieibung d~ ~eit e:sWird 
ihren Stiel etwas gedreht und dasselbe eingeklem~ ·ie der 
die Gabel so Hrdreht. dass die ,. erbindungs 10 




